
Dortmunds
„Stadtbeschreiberin“  Judith
Kuckart: Heftige Kindheit im
Schatten der Hörder Hochöfen
geschrieben von Bernd Berke | 11. Februar 2020

„Stadtbeschreiberin“ Judith Kuckart, deren letzter Roman
von 2019 sinnigerweise „Kein Sturm, nur Wetter“ heißt.
(Aufnahme vom März 2019 in Berlin: © Burkhard Peter)

Dortmunds  erste  Stadtbeschreiberin  Judith  Kuckart  hat  sich
heute im Literaturhaus am Neuen Graben 78 vorgestellt. Ihren
Lebensmittelpunkt hat die renommierte Autorin seit etlichen
Jahren in Berlin, doch kann sie auf Dortmunder Erinnerungen
zurückgreifen.  Genauer:  auf  Kindheitserinnerungen  aus  dem
Stadtteil Hörde, wo es, wie sie sagt, damals ziemlich heftig
zugegangen ist.
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Irgendwann  liefen  dort  ziemlich  viele  15-  oder  16-jährige
Mädchen herum, die bereits schwanger waren. Da beschloss ihre
Familie denn doch, dass diese Gegend nicht ganz das Richtige
für Judith sei – und zog wieder zurück in ihre betulichere
Geburtsstadt Schwelm.

Ohne Sattel auf dem Fahrrad

Zuvor  hatte  Judith  Kuckart  ein  paar  gleichsam  typische
Ruhrgebiets-Kindheitsjahre  im  Malocherviertel  erlebt.  „Ich
habe in Hörde Fahrradfahren gelernt – ohne Sattel.“ Auch habe
sie damals tagtäglich aus der Nähe gesehen, wie kompliziert es
zwischen Männern und Frauen zugeht. Gar nicht zu vergessen das
Milieu  der  knochenharten  Arbeitswelt:  Ein  Onkel  habe  am
Hochofen gearbeitet und sei schon mit 40 Jahren gestorben.

Die damalige Wohnadresse: Am Winterberg 72 a. Die Straße lag
im Schatten der gewaltigen Hoesch-Hochöfen, heute erstreckt
sich auf dem früheren Werksgelände der Phoenixsee. Vor zwei
Jahren, als ein Bundeskongress der Schriftstellervereinigung
P.E.N. sie wieder einmal nach Dortmund führte, hat Judith
Kuckart (Jahrgang 1959) in Hörde eine Cousine besucht, die
sich mit der Gentrifizierung rund um den künstlichen See so
gar nicht abfinden mag.

Niemand sitzt mehr auf den Stufen

Jedenfalls stellten beide fest, dass in diesen Straßenzügen –
ganz anders als früher – niemand draußen auf den Stufen saß,
um  nachbarschaftlich  zu  plaudern.  Es  ist  eine  dieser
Beobachtungen, aus denen schließlich Literatur erwachsen kann.
Judith  Kuckart  fragt  sich,  ob  es  heute  Berührungspunkte
zwischen  Alteingesessenen  und  Zugezogenen  gebe.  Oder  liegt
hier eine eklatante gesellschaftliche Spaltung vor? Kuckart
wird versuchen, es herauszufinden, mit ihren Mitteln. Einsam
Spaziergänge um den Phoenixsee seien ihre Sache nicht, sie
wolle mit vielen Menschen reden.

Derlei sinnfällige Veränderungen eines Stadtteils, so Kuckart,
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könnten ein Ansatzpunkt für ihre Stadtbeschreiberinnen-Arbeit
in Dortmund sein, die im Mai beginnen und bis Oktober dauern
wird. Schon vor ihrer Bewerbung ums Dortmunder Stipendium hat
sie  fürs  Romanprojekt  „Die  Unsichtbaren“  eine  Figur
entwickelt, die aus Dortmund-Hörde stammt. Auch hierzu dürften
sich weitere Recherchen anlagern. Sprich: Die Kindheit und
ihre Schauplätze sind keineswegs vergessen, da regt sich immer
noch einiges im Gemüt. Mehr noch: Als die Presseleute nicht
allesamt Ralf Rothmanns Ruhrgebiets-Roman „Milch und Kohle“
(2000) kennen, ruft sie aus: „Na, ihr seid mir ja schöne
Dortmunder!“

Interessanter als Heidelberg

Und  überhaupt.  Sie  bewerbe  sich  eigentlich  nicht  mehr  um
Stadtschreiber-Ämter, in diesem Falle aber habe sie es getan,
„w e i l es um Dortmund geht. Heidelberg hätte mich zum
Beispiel  nicht  so  interessiert.“  Obwohl  sie  dort  schon
gearbeitet hat – als Mitglied der Tanzcompagnie von Johann
Kresnik.  Tanz  und  Choreographie  waren  nämlich  ihr
ursprüngliches Metier, bevor sie immer mehr zum Schreiben kam.
Also kennt sie sich auch mit Bühnenpraxis aus, was in ihrer
Dortmunder Zeit durchaus eine Rolle spielen könnte. An einer
Stelle fällt das Wort Erzähltheater. Bürgerinnen und Bürger
sollen dabei mitmachen. Hört sich schon mal vielversprechend
an.

Ein Satz, der Schülern gefallen dürfte

Damit nicht genug der medialen Auffächerung. Kuckart denkt
auch schon an ein visuell angereichertes Dortmunder Tagebuch,
das eventuell im Internet erscheinen könnte. Und sie kann sich
gut  vorstellen,  hie  und  da  in  Schulen  am  Unterricht
mitzuwirken. In Hamburg hat sie mal mit Achtklässlern einen
„Schulhausroman“ erarbeitet, in dem ein verschwundener Lehrer
gesucht  wurde.  Mit  einer  Aussage,  die  offensichtlich  von
Herzen kommt, dürfte Judith Kuckart manche Schüler rasch auf
ihre Seite bringen: „Warum müssen Kinder im Achtklässler-Alter



überhaupt zur Schule gehen? Furchtbar!“

Um  die  Dortmunder  Gretchenfrage  aufzuwerfen  und  flugs  zu
beantworten: Ja, Judith Kuckart kennt sich auch mit Fußball
aus. Das erwähnte P.E.N.-Treffen nutzte sie seinerzeit auch,
um den BVB gegen den 1. FC Köln spielen zu sehen. Einschlägige
Texte gehören hin und wieder ebenso zu ihrem Repertoire wie
auch schon mal eine Lesung im Stadion.

Bestimmt nicht wegen des Geldes beworben

Die Dotierung des Stipendiums beläuft sich monatlich auf 1800
Euro. Dazu befragt, erklärt Judith Kuckart sehr glaubhaft, sie
habe sich gewiss nicht wegen des Geldes beworben. Sie wird
sich auch nicht in einem schicken Viertel ansiedeln, sondern
höchstwahrscheinlich eine (seit jeher schwarzgelb dekorierte)
Schreibwohnung  in  der  bundesweit  bekannt-berüchtigten
Dortmunder Nordstadt beziehen. „Heftige“ Zustände kennt sie ja
von damals aus Hörde.

Dortmunds  Stadtdirektor  Jörg  Stüdemann  (Kulturdezernent  und
Kämmerer in Personalunion) versichert, mit 1800 Euro bewege
man  sich  finanziell  im  „oberen  Drittel“  vergleichbarer
Stipendien. Man habe sich in dieser Angelegenheit von Autoren
und anderen Kennern des Literaturbetriebs eingehend beraten
lassen.

Keinen Auftrag zu erfüllen

Stüdemann  betont  außerdem,  dass  –  anders  als  bei  vielen
sonstigen  Stadtschreiber-Posten  –  der  Preisträgerin  nichts
Konkretes  abgefordert  werde.  Sie  habe  keinen  Auftrag  zu
erfüllen,  sondern  könne  sich  nach  Belieben  in  der  Stadt
umsehen.  Die  ungewöhnliche  Bezeichnung  Stadtbeschreiberin
lässt (im Vergleich zur Stadtschreiberin) ja schon ahnen, dass
es hier nicht um Dienstbarkeiten für die Kommune geht, sondern
ums Wahrnehmen und Aufzeichnen.

Judith  Kuckart  macht  deutlich,  dass  es  ihr  nicht  um



„Meinungen“  über  Dortmunder  Verhältnisse  zu  tun  sei,  auch
nicht  um  investigative  Nachforschungen  („Das  kann  ich  gar
nicht“), sondern just um möglichst genaue Beobachtungen und
hernach  ums  Erzählen.  Nur  dann  könne  Verborgenes  sichtbar
gemacht  werden.  Und  nun  lasst  uns  mal  ganz  wohlwollend
abwarten, wie die angenehm unprätentiöse Schriftstellerin ihre
Vorhaben umsetzen wird.

Zahnfee, Du Verräterin!
geschrieben von Nadine Albach | 11. Februar 2020
Weihnachten liegt hinter, Ostern vor uns – und beide Feste
sind ganz anders als zuvor. Vorbei ist es mit Wispern, Raunen
und Fabulieren: Unsere Tochter glaubt nicht mehr. Weder an den
Weihnachtsmann noch an den Osterhasen. Und wer ist schuld? Die
Zahnfee!

Weihnachtsmann!  Ostern!
Zahnfee!  Alles  ihr!
(Zeichnung: Nadine Albach)

Ich muss diesen Text mit einem kurzen, nostalgischen Seufzer
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anfangen.

Hach.

Als  Fiona  noch  an  Weihnachtsmann  &  Co.  glaubte,  lag  ein
bisschen Magie in der Luft. Wir konnten zehn gefärbte Eier so
oft verstecken, dass es eigentlich 50 waren. Und als wir per
Fernbedienung Glockengeläut von Spotify aktivierten und eher
ungeplant eine tiefe Männerstimme ansagte „Die Glocken des
Kölner  Doms“,  rief  Fi  mit  weit  aufgerissenen  Augen:  „Der
Weihnachtsmann! Ich habe den Weihnachtsmann gehört!“ Warum der
so merkwürdige Sachen sagte, geschweige denn, was der Kölner
Dom damit zu hatte, wurde nicht hinterfragt.

Du lachst ja!

Das ist jetzt vorbei. Die Zahnfee hat den ganzen Spaß mit dem
mythischen Personal zunichte gemacht. Wahrscheinlich gab es
beim Auftritt dieser jungen Dame schon ein Grundproblem: Ich
kenne  sie  nicht.  Als  ich  klein  war,  wurde  ich  für  meine
ausgefallenen nur mit neuen Zähnen belohnt. Fiona hingegen war
von  ihren  Freundinnen  schon  gebrieft.  Mit  dem  ersten
Wackelzahn  kamen  auch  die  Nachfragen:  Wie  das  genau
funktionieren würde, dieser Tausch, Zahn gegen Geschenk? Ich
versuchte zu erklären. Dichtete herum, wand mich. Da rief
Fiona plötzlich: „Du lachst ja! Du bist die Zahnfee!“

Ich wehrte mich noch ein wenig. Aber dann gab ich doch auf.
Richtig lügen geht schließlich auch nicht. Wie Trumpfkarten
warf  Fiona  mir  daraufhin  ihre  Erkenntnisse  hin:
„Weihnachtsmann!  Osterhase!  Nikolaus!  Alles  ihr!“

Geschenkespürsinn

Traurig  machte  sie  all  das  nicht.  Ganz  im  Gegenteil:  Ihr
detektivischer Spürsinn ist seitdem geweckt. Und leider ist er
dank Justus Jonas & Co. auch mächtig geschult.

Weihnachten zum Beispiel ahnte sie (zurecht), dass die Pakete



im Waschkeller versteckt sein könnten. Fiona schloss sich in
ihr Zimmer ein und entwarf einen Plan, der Sherlock Holmes
hätte blass werden lassen. „Nachz prüfen ob alle schlafen“
stand da als erster Punkt. „Luft rein, ja / nein“ folgte als
Option  zum  Ankreuzen.  Runterschleichen,  Suchen,  Geschenk
aufreißen – Informatiker sprechen bei so etwas glaube ich von
einer „If-else-Schleife“. Bei den Zeilen „Wen das Aufreisen
nicht klapt nem ein Meser“ wurden Normen und ich allerdings
blass.

Ein letztes Geheimnis

Jetzt  haben  wir  einen  Geschenke-Verstecken-Pakt  mit  den
Nachbarn abgeschlossen. Aber das – bleibt unser Geheimnis!


